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Für alle, die mir mit Geduld und Verständnis zur Seite

standen.



 

VERLEUGNEST DU DEINE VERGANGENHEIT, TÖTEST

DU DEINE ZUKUNFT.



PROLOG

Der Vater ein Mörder, die Mutter eine Schlampe – das

Leben ist so ungerecht. Dieses niederschmetternde Wissen

raubt ihm alle Kraft.

Er will damit nicht leben, will sterben.

Alles tut so weh.

Gesichter erscheinen vor seinen Augen, verbreiten Hektik,

verschwimmen, verschwinden.

Die Schmerzen versiegen, er kann sich entspannen, sich

erfreuen. Am vielen Geld – die Entschädigung für eine

schicksalhafte Ungerechtigkeit. Das Geld, mit dem er sich

alles kaufen kann, nur nicht seine Herkunft.

Stimmen wollen Zugang finden, zu ihm, zu seinen

Gedanken. Wollen ihn herausholen aus seinem Kokon. Er

lässt es nicht zu.

Er will heim, sein Haus wartet auf ihn.

Einsam, verwaist, so wie er.

Er braucht seine Höhle, wo er sich verkriechen kann, wo er

sein kann, wie er ist.

Da steht jemand vor dem Tor, grinst, lehnt lässig am Heck

eines roten Mustangs, raucht.

»Was willst du?«, schreit er den Eindringling an.

»Mit dir reden«, sagt der. Als wolle er um die verlorene

Freundschaft buhlen, ihm Geld abluchsen.

Nicht mit ihm, nicht jetzt, zu spät.

»Komm rein«, sagt er dann. Es ist an der Zeit zu zeigen,

was dem anderen niemals gehören wird.

Gier begleitet sie auf ihrem Rundgang. Eine unsägliche

Gier.



Am Ende jagt er ihn fort, weidet sich an der Enttäuschung,

der Bitterkeit, ja dem Hass im Gesicht des anderen.

Er ist berauscht von dem Wissen: Der wird niemals über

diese Niederlage hinwegkommen.

Ihm egal.

Er will schlafen.

Nur noch schlafen.

Die Dunkelheit fängt ihn wieder ein.



I

Nichts ist vollkommen. Nicht einmal das Paradies. Denn

dazu bedürfte es des strikten Verbots, Zeitungen aus der

westlichen Wirtschaftswelt zu importieren.

Die hochstehende Sonne zeigte sich, wie sie in diesen

Breitengraden nun einmal den Anstand hatte, von ihrer

freundlichsten Seite. Eine zaghafte Brise wehte sanft vom

Meer her durch die hochragenden Palmwipfel.

Von der Terrasse des kleinen Strandbungalows aus bot sich

ein bezaubernder Blick auf das türkisblaue Meer.

Anton Romberg genoss diese Aussicht bereits viele Jahre.

Sie war für ihn zur Selbstverständlichkeit geworden. Der

freischaffende Handwerker hatte damals, als er

ausgewandert war, noch beste Chancen gehabt, sich mit

Energie und Ausdauer ein gutes Auskommen zu erarbeiten.

Er hatte sich auf Barbados als Landschaftskultivator

selbstständig gemacht. Hotels und Parkanlagen gab es

reichlich, jeder war froh, einem kreativen Deutschen die

Hege und Pflege des satten Grüns und der bunten Rabatten

anvertrauen zu dürfen. Der Dollar rollte, Romberg konnte

sich schon bald mitten im Karibikparadies den kleinen

Bungalow bauen und selbst auf der faulen Haut liegen. Was

seine Chancen bei den hiesigen Damen ungemein erhöhte

und er weidlich ausnutzte.

Auch an diesem Samstagmorgen räkelte er sich im

wohltuenden Schatten des riesigen Sonnenschirms,

flankiert von zwei exotischen Schönheiten, die

selbstverständlich irgendwann, wie schon so viele vor

ihnen, ausgetauscht werden würden.



Er warf einen Blick auf seine wasserdichte Timex-

Armbanduhr aus Edelstahl, mit Zifferblattbeleuchtung und

ewigem Kalender, in Deutschland entwickelt und über

zweihundert Dollar wert – verärgert runzelte er die Stirn.

Miguel war schon wieder einen Tag überfällig. Angestrengt

lauschte er gegen die Geräuschkulisse der Natur an. Das

Tuckern von Miguels altersschwachem Pick-up konnte er

trotzdem nicht hören. Der stets müde wirkende, dickliche

Postbote brachte es einfach nicht fertig, die Zeitungen aus

dem fernen Deutschland pünktlich zu liefern. Romberg

verachtete Miguels Übertreibungen, ständig redete er

davon, wie überarbeitet er war. Am späten Vormittag

erschien er schließlich und strahlte breit über das

rotbackige Gesicht.

Ungeduldig bedankte sich Romberg, hastig überreichte er

ein Trinkgeld. Es trieb ihn zurück auf die Terrasse und er

versank in der Nachrichtenwelt seiner alten Heimat. Sog

die Informationen und Berichte in sich hinein wie frische

Brause.

Der Himmel war blau, die Sonne gleißend, die Hände an

seinen Wangen und Schultern zart. Er schnippte mit den

Fingern und ihm wurde ein fruchtiger Drink gereicht, er

brauchte lediglich an dem Röhrchen zu saugen. Kälte

drang an seine empfindlichen Zähne, ein kurzes Fuchteln

mit der rechten Hand und das Glas verschwand wieder.

Besser konnte es einem Mann nahe dem Rentenalter

überhaupt nicht gehen.

Aber von einer Sekunde zur anderen schenkte er dem

famosen Arrangement um sich herum keine

Aufmerksamkeit mehr. Seine Augen hatten sich an den

ausgeblichenen Lettern des bereits zwei Monate alten

EUROPÄISCHEN WIRTSCHAFTSANZEIGERS festgesaugt.

Er umkrallte das Papier, als wolle er jemanden mit bloßen

Fingern erwürgen.



Junges Mathematikgenie aus dem badischen Karlsruhe

endgültig in Millionärskreisen etabliert. Näheres Seite 10.

Energisch warf er die Zeitung zur Seite. Er zerrte sich die

exklusive Armani-Sonnenbrille von der Nase, schmiss sie

achtlos auf die Ablage, richtete sich auf und schubste mit

den Ellbogen rücksichtslos die jungen Frauen von der

Kante.

Er ignorierte ihre fragenden Blicke, riss die Zeitung wieder

an sich und Seite um Seite hektisch herum, stockte und

begann, den gesuchten Artikel Zeile für Zeile zu

verschlingen.

Wie ein Märchen mutet der plötzliche Reichtum des 23-

jährigen Jonathan F. an.

Gerade 18 geworden, spielte er zum ersten Mal Lotto und

gewann den Jackpot in Höhe von 7,4 Millionen Euro. Dem

mathematikbegeisterten damaligen Abiturienten war das

nicht genug. Er legte das Geld in gewinnbringenden Aktien

an. Die wundersame Geldvermehrung nahm ihren Lauf.

Wie viel genau er heute besitzt, verrät der gut aussehende,

scheue Student wohlweislich nicht. Dennoch ist sicher, er

hat sich einen respektablen Platz in der Rangliste der

deutschen Millionäre ergattert. Er schenkte seinen Eltern,

einem Busfahrer und einer Schneiderin, eine komfortable

Wohnung und ein neues Auto. Sich selbst gönnte er, neben

zwei luxuriösen Fahrzeugen, eine extravagante Villa.

Der Suizid eines angeblichen Mitspielers, dessen Anteil er

unterschlagen haben soll, ist für den jungen Millionär kein

Thema. Er verweist lediglich auf das im Februar 2010

ergangene Gerichtsurteil, das ihn als alleinigen Gewinner

bestätigt. Auf die Frage nach seinen Zukunftsplänen gibt

der medienscheue Jungaktionär keine Auskunft.

Romberg starrte auf das schwarzweiße Foto der Villa.

Eine viel zu lange Zeit schon hatte er den kleinen Scheißer

im Visier. Dabei wäre er froh, wenn er es schaffen würde,



ihn zu vergessen, ihn samt seiner ach so fabelhaften

Bilderbucheltern vollständig aus dem Gedächtnis zu tilgen.

Aber das, was er jetzt las, wühlte alles wieder auf.

Auch den Neid. Vor allem den Neid.

Bereits der damalige Bericht über die Klage des Arztsohns

auf Beteiligung an den Millionen und das überraschend

abschlägige Urteil hatten ihn aufgeschreckt, dennoch auch

auf ein baldiges Ende dieses Märchens hoffen lassen.

Gleichgültig, ob durch Verschwendungssucht oder

Börsencrash.

Dem war anscheinend nicht so und er hatte weiß Gott nicht

damit gerechnet.

Schlagartig verging ihm die Lust auf sein wunderbares

Leben am prächtigen Meeresstrand, die zärtlich

massierenden Hände der blutjungen Mädchen und die

ganze Idylle der Karibikinsel, die er seit vielen Jahren so

innig liebte. Er musste handeln und zwar unverzüglich.

Sonst würde er niemals Ruhe finden. Er musste nach

Deutschland zurückkehren, obwohl er sich vor vielen

Jahren geschworen hatte, dieses Land nie wieder zu

betreten. Energisch knüllte er die Zeitung zusammen,

sprang auf und verschwand im Inneren des Bungalows.

* * *

Das Kind schläft tief und fest.

Eingekuschelt in einen tiefblauen, dicken Winteroverall, die

Kapuze über das Köpfchen gezogen, lose zugedeckt mit

einer gelben Fleecedecke, die mit kleinen braunen Bärchen

bedruckt ist, lächelt es, als schwebe es durch einen süßen

Traum, hält ein weißes Stoffentchen an sich gedrückt und

lutscht an seinem Daumen.

So findet er das Kind.



Verlassen liegt es auf der hintersten Bank seines Busses,

als er ihn nach der letzten Tour pünktlich eine

Viertelstunde vor Mitternacht auf dem Parkplatz der

Städtischen Verkehrsbetriebe abstellt. Er wundert sich

schon lange nicht mehr darüber, was die Leute so alles

liegenlassen, gleichgültig, ob wertvoll oder nicht.

Aber ein Kind ... Stocksteif steht er davor, denn er

bezweifelt, dass dieses Kind einem Versehen zum Opfer

gefallen ist.

Angestrengt versucht er, den Fahrgästen, die zuletzt aus

dem Bus gestiegen sind, ein Gesicht zu geben. Versucht,

sich an eine Frau zu erinnern, die möglicherweise ganz

hinten gesessen hat und in Betracht kommen würde.

Vergebens. Es hat nur eine trampelnde Horde lärmender

Jugendlicher gegeben.

Das Kind liegt hier also schon länger. Unbeachtet. Wie alt

das Kleine wohl ist? Vielleicht zwei, drei Monate? Er ist

nicht in der Lage, das Alter des Kindes einzuschätzen, denn

er hat mit Heranwachsenden nur dann zu tun, wenn er

lärmende Schüler oder quengelnde Kleinkinder und deren

genervte Mütter in seinem Bus herumkutschiert.

Seine Ehe ist kinderlos geblieben und sie haben

einigermaßen gelernt damit zu leben, sie haben fast alles

im Griff. Aber nun steht er hilflos vor dem schlafenden

Kind.

So oft er auch über das Schicksal ausgesetzter Kinder

gelesen hat, begreifen wird er niemals, was Menschen dazu

treibt.

Reglos starrt er auf das kleine Bündel, und seine

herumirrenden Gedanken suchen fieberhaft nach

Möglichkeiten des richtigen Handelns. Zuerst muss das

Kleine raus aus dem Bus. Die Heizung ist abgestellt und

allmählich breitet sich Kälte aus. Außerdem kann das Kind



jeden Moment aufwachen und losschreien. Wie soll er es

dann beruhigen?

Er gibt sich einen Ruck und nimmt beherzt den kleinen

Jungen hoch – irgendwie ist er sich sicher, einen Jungen vor

sich zu haben –, trägt ihn hinaus in die kalte Nacht,

verschließt den Bus umständlich, auf keinen Fall darf der

Kleine ihm vom Arm rutschen, und stapft quer über den

Parkplatz.

Eisiger Wind zerrt an seinen Ohren, womöglich ist es unter

null Grad. Er drückt das Kind an sich, fummelt mit der

freien Hand den privaten Schlüsselbund aus der

Jackentasche und öffnet den von einer glitzernden

Eisschicht überzogenen Golf Cabrio GT.

Behutsam legt er das Kind auf den Rücksitz. Hoffentlich

erbricht es sich nicht auf die edlen Sportledersitze, huscht

es ihm durch den Kopf. Das Auto ist sein ganzer Stolz,

schließlich gehört es zur neuesten Generation seiner Art,

bietet nicht nur 98 PS, sondern auch ein wenig Luxus wie

Servolenkung, Bordcomputer und Radio mit CD-Player.

Er schnallt das Kleine an, so gut es eben geht, es wacht

immer noch nicht auf. Ist ein Kind tatsächlich fähig, in

solch einen tiefen Schlaf zu fallen? Hoffentlich fehlt dem

Kleinen nichts, hoffentlich ist es nicht mit irgendwelchen

Mitteln ruhiggestellt worden.

Hastig sucht er nach dem Eiskratzer.

Der unvermittelt zurückgekehrte Winter hat das Land fest

in den Griff genommen, glatte Straßen beschert und die

Leute, die voreilig ihre neue Frühjahrskollektion zur Schau

gestellt hatten, im wahrsten Sinne eiskalt erwischt.

Endlich sind die Scheiben einigermaßen frei, er steigt ein

und atmet den unverkennbaren Geruch ein, den nur ein

Neuwagen auszudünsten vermag. Er startet den Motor,

dreht die Heizung voll auf, legt den ersten Gang ein,



umfasst das griffige Lederlenkrad. Aber wohin soll er

fahren? Nach Hause?

Dorthin zieht es ihn zwar unweigerlich, aber er darf das

Kind wohl kaum einfach mit nach Hause nehmen. Nicht mal

für eine Nacht. Dann zur Polizei? Er denkt an die vielen

Fragen, spürt seine bleierne Müdigkeit und verwirft die

Idee. Es bleibt nur das Krankenhaus. Dort wird man sich

um das Kind kümmern. Er wird seine Adresse hinterlassen

und dann heimfahren.

Ja, so wird er es machen.

Er gibt Gas, der Motor röhrt auf, und er steuert quer durch

die nächtlich ruhige Stadt hinüber zur Kinderklinik.

Markus schrak auf.

Nur einmal kurz eingenickt und schon hatte ihn die

Erinnerung im Tagtraum vereinnahmt. Von jetzt auf

nachher hatte sie ihn gepackt und zurückkatapultiert in

den Moment, der ein neues Lebensglück eingeläutet und

einen Schlussstrich gezogen hatte unter viele zermürbende

Jahre voller quälender Hoffnungen, unerfüllter Wünsche

und zweifelnder Gedanken. Es war dieser Moment, der

Markus und Emma verholfen hatte, zu einer glücklichen

Familie zu werden – mit all ihren Höhen und Tiefen. Vor

allem Tiefen.

Markus hielt die Lider geschlossen, seufzte. Egal, er

erinnerte sich immer gerne an jene eiskalte Aprilnacht.

Er atmete durch, öffnete die Augen und genoss die Stille,

das satte Grün, das ihn umgab, und das stählerne Blau des

wolkenlosen Himmels. Sie hatten es sich auf der kleinen

Veranda ihres Schrebergartens am Rande der ehemaligen

badischen Residenzstadt gemütlich gemacht. Er war

rundum zufrieden und glücklich. Vor allem über die

Fügung, endlich der etwas betuchteren Einwohnerschicht

von Karlsruhe anzugehören. Das verdankten sie ihrem



Sohn, den Emma geradezu vergötterte und der ihn überaus

stolz machte.

Markus gönnte sich einen großen Schluck von der eiskalten

Traubensaftschorle, das tat gut. Natürlich wäre jetzt auch

ein kühles Pils nicht zu verachten, aber er musste ja noch

fahren. Und gleich morgen früh hatte er wieder Schicht. Er

war Busfahrer und seit über dreißig Jahren brachte er nun

Menschen sicher an ihr Ziel.

Sein Blick schweifte hinüber zum Gartentor, wo der neue

Passat Variant parkte. Mit allem Schnickschnack, den VW

zu bieten vermochte und in einem dunklen Metallicgrün –

so wie er ihn sich immer erträumt hatte. Trotz des

Angebots, sich ein Auto nahezu ohne Preislimit aussuchen

zu dürfen und trotz Jonathans unverständlichem Blick

angesichts seines Wunsches nach einem Steilheck blieb er

bei seiner Entscheidung. Zwar hätte ein Coupé wesentlich

schneidiger gewirkt, aber Markus brauchte den Kombi,

immerhin galt es, den Garten zu bewirtschaften.

»Markus, träumst du?« Emmas Frage riss ihn unsanft aus

seinen Gedanken.

»Hm, ich dachte gerade an unser Glück. Alles ist gut

geworden.«

Nach dem ganzen Zirkus, dachte er für sich weiter. Er

wollte seine Frau nicht unnötig reizen, die schweigend in

ihrem Schaukelstuhl vor- und zurückwippte. Er drehte das

Radio lauter, das bisher leise im Hintergrund gelaufen war,

und konzentrierte sich auf den Spielbericht des KSC.

Bis Emma unvermittelt von sich gab: »Glück – ja, wir

hatten Glück. Und er? Ist er auch so glücklich wie wir?

Manchmal zweifle ich daran.«

»Was redest du da!«

Mit einer energischen Handbewegung wischte Markus ihre

Worte weg, er wollte sich jetzt den Fußballergebnissen



zuwenden. Erst als der Reporter fertig war, knüpfte er an

Emmas Gedanken an.

»Man kann es niemals jedem immerzu recht machen. Wir

haben alles getan, damit er es gut hat. Und ich bin mir

sicher, er weiß das zu schätzen. Sonst hätte er uns auch

nicht so großzügig bedacht. Er hätte das Geld ja auch

anders anlegen können.« Emma beugte sich vor, stoppte

ihre Schaukelei.

»Markus, jetzt mal im Ernst. Würdest du dich glücklich

fühlen, so wie er zurzeit lebt? So einsam in dem großem

Haus? Ich habe das Gefühl, er hat sich das Haus nur

gebaut, um sich zurückziehen und seiner Schwermut

nachgeben zu können.«

»Ich bitte dich! Er ist dreiundzwanzig. Da ziehen die Kinder

schon mal aus und bauen sich ihr eigenes Heim. Und mit

seinem Geld konnte er sich eben diesen Kasten leisten. Er

wird zur passenden Zeit eine passende Freundin finden. In

der Uni laufen ja genug herum. Hab ein bisschen Geduld.«

»Hmm«, meinte Emma und begann wieder zu wippen. »Wie

geht’s Albert?«, wechselte sie das Thema. »Du warst doch

gestern bei ihm?«

Markus schnaufte hart durch. Ja, der gute alte

Klingenstein. Ein pensionierter Gärtner und alter Freund.

»Die Operation ist gut verlaufen. Sie haben ihm einen

Bypass gelegt. Er ist zuversichtlich, aber er wird eine

Zeitlang ausfallen.«

Emma machte ein besorgtes Gesicht.

»Der arme Albert. Ob er überhaupt wiederkommen kann?«

»Keine Ahnung. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen.

Jonathan wird seinen Park kaum alleine in den Griff

bekommen.«

»Vielleicht sollten wir eine Firma beauftragen?«

»Schatz, du weißt, das wird er nicht wollen. Ich werde mich

um einen Ersatz für Albert kümmern. Versprochen. Sollen



wir nicht lieber unseren nächsten Urlaub planen? Wir

könnten zwischen Weihnachten und Silvester wieder auf

Tour gehen. Vielleicht auf die Malediven. Schließlich gehe

ich nächstes Jahr in Rente und muss anfangen, mich darauf

einzustellen.« Markus grinste.

Das war ihm eben spontan eingefallen. Auf Emmas

Reaktion war er nicht gefasst.

»Sag mal, geht’s dir zu gut? Wir sind gerade von unserer

Mittelmeerkreuzfahrt zurückgekommen. Die Leute denken

ja, wir wären größenwahnsinnig geworden.«

Beleidigt drehte Markus das Radio lauter. Er verstand

überhaupt nicht, weshalb Emma immer noch so tat, als

hätte es den Geldsegen nicht gegeben. Seiner Meinung

nach musste man das Leben auskosten, solange es einem

etwas bot. Wer wusste denn schon, wie lange man noch fit

genug war, um reisen zu können? So viele Jahre hatten sie

an allen Ecken und Enden gespart, jetzt durften sie

genießen. Jonathan sah das genauso, denn die Fahrt auf

der AIDA war ja schließlich eines seiner Geschenke an sie

gewesen. Er erinnerte sich noch gut an die Zeit, als sie

jeden Pfennig dreimal umdrehen mussten, bevor sie ihn in

etwas genau Geplantes investieren konnten. Denn

unmittelbar nach der Adoption waren sie in eine größere

Wohnung umgezogen, obwohl Emmas Einkommen wegfiel.

Dem Jungen sollte es gut gehen, er sollte ein schönes

Zimmer bekommen und sich nicht vor den anderen Kindern

blamieren müssen. Die Wohnung war nicht billig gewesen

und Emma hatte der riesige rote Klinkerbau in der

Stuttgarter Straße überhaupt nicht gefallen. Aber es gab

einen kleinen, nach hinten gelegenen Balkon, einen

akzeptablen Kellerraum und einen Wäschetrockenplatz auf

dem Dachboden.

* * *



Emma atmete tief durch. Sie warf einen Blick hinüber zu

dem auffälligen Bau. Sie konnte ihn von ihrem Garten aus

sehen. Deshalb hatten sie damals auch die Gelegenheit

beim Schopf gepackt und dieses Stückchen Land erworben,

nachdem Jonie eingeschult und sie wieder arbeiten

gegangen war.

Sie entspannte sich, lehnte sich zurück, fügte sich aufs

Neue in die Rundung des Schaukelstuhls ein und reckte ihr

Gesicht in die Sonne.

Selbstverständlich hatte sie sich mit einem Schlag wie im

siebten Himmel gefühlt, als Jonie im Lotto gewann. Am

liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt, als er ihnen die

neue Eigentumswohnung mit hundertzwanzig

Quadratmetern kaufte. Es war ihr, als habe jemand ihr

Herz von einem Betonklotz befreit, nachdem sie ihre

Schulden tilgen und endlich ohne Geldsorgen zu leben

beginnen konnten. Aber damals wie heute war ihr bewusst,

jeder Reichtum findet sein Ende, sobald man unvernünftig

wurde. Und deshalb warf sie niemals unnütz mit Geld um

sich. Markus verstand das nicht.

Als Jonie weiterspekuliert und sich von heute auf morgen

ein Grundstück gekauft hatte, war sie aus allen Wolken

gefallen. Jetzt hingegen, wenn sie in die Villa kam, war sie

unglaublich stolz auf ihren Sohn. Freilich mutete es

seltsam an, wie er sich sein Leben gestaltete, aber Markus

hatte wohl Recht, es war jetzt sein Leben und Jonie musste

lernen, Verantwortung für sich selbst zu tragen. Ob er

jedoch mit seiner derzeitigen Lebenseinstellung die

richtige Partnerin finden würde, blieb dahingestellt. Emma

konnte nur hoffen, dass er nicht auf eine hereinfiel, die es

lediglich auf sein Vermögen abgesehen hatte. »Ach ja«,

seufzte sie vor sich hin. Die Gedanken prasselten wie ein

Platzregen auf sie ein.



Im Großen und Ganzen hatte es das Leben durchaus gut

mit ihnen gemeint. Klar, es hatte ein paar wirklich schwere

Jahre gegeben. Sogar ihre Ehe war einmal auf der Kippe

gestanden. Das war eine harte Zeit gewesen.

Damals hatten Markus und sie auf Kinder gehofft.

Medizinische Eingriffe samt zermürbender

Untersuchungen und aufwendiger Therapien lehnten sie

aber beide ab. Von den Kosten ganz zu schweigen.

Somit war nur noch der Gedanke an eine Adoption übrig

geblieben. Leider hatte Markus dahingehenden Plänen

überhaupt nichts Positives abgewinnen können, obwohl sie

diese Art, an ein Kind zu kommen, wie eine Xanthippe

verteidigte. Die Nerven hatten bei ihnen beiden blank

gelegen und Emma hatte kaum bemerkt, wie sie mit ihrem

Starrsinn fast ihre Ehe aufs Spiel gesetzt hätte. Nach einer

wirklich harten Aussprache überwanden sie die Krise und

konzentrierten sich wie besessen auf eine Zukunft ohne

Kinder. Markus stürzte sich in sämtliche Schichten, die sich

ihm anboten, um sein Gehalt mit Sonderzuschlägen gehörig

aufzubessern und Emma arbeitete den ganzen Tag als

Näherin bei einem Ettlinger Sportbekleidungshersteller

und brachte ebenfalls gutes Geld nach Hause. Sie leisteten

sich regelmäßig einen Urlaub im Bayerischen Wald oder in

Kärnten. Sie hatten alles getan, um aus der Not eine

Tugend zu machen. Bis der liebe Gott ihnen eines Nachts

ein Geschenk vor die Füße gelegt hatte. Bis sie finanzielle

Sicherheit und planbare Freizeit gegen schlaflose Nächte

und ein nicht kalkulierbares Abenteuer eingetauscht

hatten.

Emma warf ihrem Mann einen heimlichen Blick zu,

betrachtete verstohlen sein markantes Profil. Selten war er

glatt rasiert, meist beherrschte ein gepflegter Dreitagebart

sein volles, freundliches Gesicht. Sein dichtes Haar trug er

nackenlang und ihr gefiel seine Eitelkeit, die sich darin



ausdrückte, Shampoos zu benutzen, die das aufkommende

Grau unterdrückten. Warum nicht ein wenig Jugendlichkeit

bewahren? Ja, ihr Markus war durchaus ein immer noch

gut aussehender Mann. Zwar kein durchtrainierter Sportler

und nicht übermäßig groß, aber mit viel Größe im Herzen.

Und immer mit einer gewissen Melancholie in seinen

dunkelblauen Augen.

Emma lächelte, griff nach ihrem Glas und nahm einen

Schluck. Der Saft war schal vor Wärme, sie trank ihn artig

leer und stieß erneut einen tiefen Seufzer aus. Schluss mit

dem Grübeln und Sinnieren. Es wurde allmählich Zeit

zusammenzupacken.

* * *

Lisa und Natalie waren waschechte Karlsruherinnen und

seit dem Kindergarten beste Freundinnen. Schon ihre

Eltern hatten viel Freizeit miteinander verbracht und so

war es ganz selbstverständlich geworden, dass die beiden

Mädchen wie Kletten aneinander hingen. Als Natalies

Eltern die Karlsruher Innenstadt verließen und in den eher

ländlich gelegenen Stadtteil Stutensee zogen, besuchten

die Mädchen zwar verschiedene Grundschulen, aber es war

klar, dass sie zusammen auf dasselbe Gymnasium gehen

würden. Nach dem Abitur zogen sie zum Studium nach

München. Lisa studierte Jura, Natalie Medizin.

Lisas langjährige intensive Beziehung zu Natalie hatte zu

Schulzeiten bei einigen Mitschülern gehörig für Spott

gesorgt, zumal Natalie aufgrund der Sorge um ihren

leukämiekranken Bruder unmäßig zu naschen anfing und

immer dicker wurde. Nur ein Junge aus ihrer Klasse hatte

niemals verletzende Worte über die Lippen gebracht und

stand immer bereit, ihnen Mathe und Physik zu erklären.



Und in diesen Jungen hatte sich Lisa verknallt.

Hoffnungslos.

Damals schon überaus gut aussehend hatte er sie mit

seinen charmant klaren Augen, bei denen sie nie genau

wusste, ob sie nun blau oder eher grün schimmerten, und

seinem unergründlichen Blick, immer durchzogen mit einer

Andeutung von Misstrauen, vom ersten Augenblick an

vereinnahmt. Und mit seinen braunen Haaren, die er

entgegen jeglicher Trends stets verwegen länger trug als

die anderen, wurde es ihr maßlos erschwert, sich all die

Jahre für andere Jungs zu interessieren. Aber bei ihm hatte

sie auch nicht landen können. Zumindest nicht so, wie sie

es sich erhoffte. Er war verschlossen, absolut introvertiert

und brachte kaum ein Wort heraus, wenn sie ein Thema

wählte, das nichts mit dem Schulstoff zu tun hatte. Im

Abschlussjahr hätte sie auf einige Stunden verzichten

können, wenn sie nicht dem Ehrgeiz verfallen wäre,

dieselben Leistungskurse wie er zu besuchen. Aber nur so

hatte sie es fertiggebracht, ihre Freundschaft zu festigen,

damit sie bis heute anhielt. Zu mehr hatte es jedoch leider

nicht gereicht.

Lisa saß in der Küche, löffelte ihren Joghurt und schaute

verklärt durchs großzügige Dachfenster hinauf zum

blassblauen Himmel. Sie hatte Jonathan schon seit dem

Frühjahr nicht mehr gesehen, zu sehr war sie mit sich

beschäftigt gewesen. Ob es ihm gut ging?

Natalie sagte etwas, aber Lisa nahm es gar nicht wahr.

»Hallo, Träumerin, aufwachen! Du schläfst ja mit offenen

Augen.«

»Ich hab nicht geschlafen, ich esse!«

»Ja, ja, das sehe ich, der Becher ist schon lange leer, musst

aufpassen, damit du nicht das Plastik ankratzt! Wenn du so

dasitzt, gibt’s nur eine Erklärung: Hast mal wieder deine



Gedanken an deinen Traumboy verschwendet! Wenn der

nur mal ’ne Ahnung davon hätte!«

»Hat er doch – eigentlich ...«

Lisa versank in Unsicherheit.

»Du solltest mal Klartext mit ihm reden, sonst könnt ihr

eure Hochzeit in den Wind schreiben.«

»Natalie! Schluss jetzt! Das wird schon noch, er überstürzt

halt nichts. Vielleicht bin ich einmal froh darüber, dass er

kein Weiberheld ist, trotz seines guten Aussehens.«

»Diesbezüglich würde ich mir ohnehin mal Gedanken

machen.« Lisa kannte Natalies Einstellung zu gut. Für die

Freundin tickte ein junger Mann nicht normal, wenn er

nicht regelmäßig ein Mädchen abschleppte. Erfahrungen

sammeln, nannte sie das. Natalie wünschte sich einen

Mann mit Erfahrung, einen Mann, der wusste, was eine

Frau von ihm erwartete. Lisa war gänzlich anderer

Meinung und wollte sich darüber auch auf keine

Diskussionen mehr einlassen.

Aber Natalie gab keine Ruhe: »Ich verzichte gern auf gutes

Aussehen. Aber so einen Lahmarsch würde ich vermutlich

wegjagen, wenn er mir den Hof machen würde.«

»Oh, Natalie! Wetten, du würdest das nicht? Du wärst froh,

wenn dir überhaupt mal einer ... «

Nur ihrer schnellen Reaktion verdankte es Lisa, dass sie

den patschnassen Lappen der Freundin nicht ins Gesicht

geklatscht bekam, mit dem diese soeben noch am Herd

herumgeschrubbt hatte.

»Ich warte eben auf den Richtigen!«, mokierte sich Natalie.

»Vermögend, klug und Akademiker ist das Mindeste, was

ich verlange. Aber auf keinen Fall einen Mathefreak, der

ständig am Zählen ist. Ich kann mir lauschigere Stunden

vorstellen.«

Lisa bückte sich nach dem Lappen, legte ihn vor sich auf

den Tisch. »Bin ich froh, dass Jonies Zähltick dich derart



abschreckt. Eine Konkurrentin weniger. Außerdem macht

er das heute nicht mehr. Zumindest nicht in meiner

Gegenwart.« Natalie kam an den Tisch, setzte sich.

»Also ich fand es damals schon beängstigend, wie er bei

deiner Sechzehner-Party ständig beim Kartenspiel

gewonnen hat.«

»Hat mir aber gefallen und die anderen haben ganz schön

dumm geguckt!«

Wie so oft wurde Lisa wieder einmal in die Verteidigerrolle

gedrängt. Ständig gaben ihr andere das Gefühl, für Jonie

eintreten zu müssen. Na ja, bald würde sie ihre Rolle

beruflich ausleben und konnte wenigstens Kapital daraus

schlagen. Aber das war noch Zukunftsmusik. Jetzt musste

sie sich mit Natalie auseinandersetzen, die bereits

weiterstichelte.

»Und warum hast du ihm dann vor zwei Jahren nicht den

Gefallen getan und bist mit ihm nach Baden-Baden ins

Casino, als er dich eingeladen hatte?«

Lisa kniff die Lippen zusammen.

»Du warst zu feige! Stimmt’s?«, bohrte Natalie.

»Ja, weil ich vorausgeahnt hatte, was kommt. Karten zählen

unter den Röntgenaugen von Aufpassern ist etwas anderes,

als Partygäste zu bescheißen.«

»Das war dein Glück. Immerhin haben sie ihn erwischt.

Mann, da hätte ich gerne Mäuschen sein wollen.« »Sei

nicht so gemein. Er hat halt wissen wollen, ob es

funktioniert. Immerhin hat er einiges abgeräumt. Dennoch

war es eine gute Abschreckung, wer weiß, wohin ihn dieser

Tick noch gebracht hätte.«

Natalie lachte schadenfroh auf.

»Sie haben ihn einfach rausgeschmissen!«

* * *



Der Montagmorgen bescherte trockene Saharawärme und

versprach Freude all denen, die das Glück hatten, sich im

Freibad abkühlen zu dürfen.

Thomas Anger lag nichts am faulen Herumliegen oder gar

daran, seine empfindlich helle Haut schädlichen UV-

Strahlen auszusetzen. Er hatte im Oktober einen

Wanderurlaub in den Bergen samt Fotoseminar geplant.

Darauf freute er sich bereits jetzt, das machte es ihm

leichter, seinen Job im Autohaus Vollmer bei über dreißig

Grad im Schatten durchzustehen.

Er schloss die Tür zum Verkaufsraum der Tankstelle auf,

sah drüben in der Werkstatt und im Ausstellungsraum

bereits eifriges Leben und bereitete sich auf den Tag vor.

Anger war ein typischer Junggeselle. Nächstes Jahr würde

er vierzig werden und er hatte sich jetzt schon

vorgenommen groß zu feiern. Das Gejammer der anderen

fast Vierzigjährigen ließ ihn kalt. Zu seinem Geburtstag

würde er seine ganzen Freunde und Bekannten einladen.

Er arbeitete nun schon einige Zeit in der Tankstelle des

renommierten Autohauses im Karlsruher Stadtteil Rüppurr.

Eigentlich hatte er einst seine Mitmenschen als Konditor

und Bäcker beglücken wollen, aber eine Mehlstauballergie

ließ seinen Traum gleich nach der Ausbildung platzen. Also

war er zu seinem Onkel gezogen, der in Westfalen eine

Maschinenfabrik besaß. Dort sattelte er um auf

Maschinenbauer und erhielt einen festen Arbeitsplatz. Als

sein Onkel vor acht Jahren seinen wohlverdienten

Ruhestand antrat und das Unternehmen in fremde Hände

fiel, entschied Anger, in seine alte Heimat zurückzukehren.

Lutz Vollmer hatte zu der Zeit expandiert und eine

zuverlässige Hilfskraft für die Tankstelle gesucht. Anger

hatte nicht lange gezögert und seinen Entschluss bis heute

nicht bereut.



Sein Boss zeigte seine Zufriedenheit, indem er ihm die

Pflege der hochkarätigen Fahruntersätze seiner betuchten

Kunden anvertraute. Bei diesem Service flossen reichlich

Trinkgelder.

Die waren auch bitter nötig. Seit dem Erwerb einer

Eigentumswohnung in der Nähe seiner Arbeitsstelle kam er

schon mal in finanzielle Engpässe. Ein neues Auto war auch

fällig.

Vor geraumer Zeit hatte Anger das Vertrauen eines jungen

Neureichen gewonnen, der regelmäßig seine beiden

fahrbaren Untersätze nicht nur zum Auftanken, sondern

ebenfalls zur Wartung vorbeibrachte. Der Boss hatte

erklärt, der junge Falkner würde beinahe neurotische

Angst davor haben, plötzlich neben einem Auto stehen zu

müssen, dessen Motor mitten in der Pampa seinen Geist

aufgibt. Da sein Boss außerdem den Vater des Jungen

persönlich kannte, durfte Falkner junior ihn zu jeder Zeit

bei einem eventuellen Versagen der Autos zu Hilfe holen.

Deshalb wurde auch Anger zu Bereitschaftsschichten

eingeteilt. Aber bisher hatte weder der Jeep noch der

Porsche seinen Dienst versagt. Bei der exzellenten Wartung

war das gewissermaßen selbstverständlich. Ein wenig Neid

kam bei Anger schon auf, wenn er sich vor Augen hielt, wie

das Ausfüllen eines läppischen Zettels mit noch

läppischeren Zahlen ein Leben dermaßen veränderte. Ja,

Glück musste man haben. Ohne Glück kam man zu nichts.

Er füllte ja auch wöchentlich den Tippschein aus und was

geschah? Ab und zu gab’s einen Dreier, sonst nichts. Aber

er durfte die Hoffnung nicht aufgeben, vielleicht zeigte sich

das Glück auch ihm eines Tages gnädig und dann würde er

dem reichen Spund seinen Traum von Auto vorstellen:

einen feuerroten Ferrari! Und nicht solch eine plumpe

Karosse wie dieser schwarze Cherokee, den er nachher

gleich als Erstes unter seiner Fuchtel haben würde.



Blitzblank sollte er den Jeep polieren, ohne dass ein Kratzer

zurückblieb. Was gab man nicht alles für eine zusätzliche

Belohnung.

Manchmal kam er sich vor wie ein dressierter Hund, dem

zur Honorierung einer guten Leistung ein Nascherle vor

die Schnauze geworfen wurde. Der dann am Boden

herumschnuffeln durfte, um nach der Belohnung zu

suchen. Aber die Hoffnung durfte niemals sterben.



II

Im Klassenzimmer herrscht Stille.

Der Mathelehrer hat vor zwei Minuten den Raum verlassen

und eine Horde halbstarker Abituranwärter ist eine ganze

Pause lang sich selbst überlassen.

Trotzdem herrscht Stille. Ungewohnte Stille.

»Also, was ist?«, durchschneidet Robert Melchers vom

Stimmbruch immer noch verschont gebliebene Stimme

penetrant die gespannte Atmosphäre. Sein verächtlicher

Blick klebt auf Jonathan.

Und mit ihm ein weiteres Dutzend Paar Augen. Ihre

Besitzer umringen Jonathan und warten begierig auf seine

Reaktion.

»Ich glaube«, sagt er, »die Zahlen kann man

vorausberechnen.«

Sein Blick wandert unsicher über die fiesen Visagen seiner

Klassenkameraden. Es haben sich nur die Jungs aufgebaut.

»Dr. Holder ist aber überhaupt nicht dieser Meinung. Und

er hat wohl die fachlich höhere Kompetenz«, lästert Robert.

»Und unser Jona ist das Mathegenie«, meckert der

schwabbelige Oskar Bohl dazwischen.

»Deshalb möchten wir jetzt wissen, wer Recht hat«, fordert

Max, der seine lange Haarmähne stets im Nacken

zusammengebunden trägt.

»Also, um die Diskussion endlich zum Abschluss zu

bringen«, sagt Robert gedehnt und mit wichtigtuerischem

Mienenspiel, »ich wette, dass die Zahlen nicht

vorausberechnet werden können. Wer setzt dagegen?«

Stille.



»Was ist mir dir, Genie?«, höhnt Robert und gibt Jonathan

einen Stoß in die Rippen.

»Ich wette nie.«

»Nicht mal, wenn du glaubst, du bist im Recht?«, fragt

Max.

»Feigling!«, blafft Oskar.

Lisa steht im Türrahmen. Die Fröhlichkeit ihrer sanften

Rehaugen trifft Jonathan mitten ins Herz.

»Also gut«, gibt er nach, während er seinen Blick kaum von

dem Mädchen lösen kann. »Ich wette, dass ich die Zahlen

für die nächste Lottoziehung vorausberechnen kann.«

»Was ist euer Einsatz?« Oskar stampft aufgeregt von einem

Fuß auf den anderen.

»Nun«, überlegt Robert, »das Genie und ich zahlen jeder

den halben Anteil am Schein, den wir bis aufs Äußerste

ausreizen und lassen uns überraschen, was dabei

herauskommt.«

»Nein, nein! So geht das nicht«, mault Oskar. »Was bietet

ihr uns?«

»Gut! Wenn ich verliere, gewinnt logischerweise der

Schein. Dann flattert dem Genius und mir ’ne Menge Geld

in den Schoß und ich lade euch zu einem heißen

Wochenende auf Mallorca ein, das ihr so schnell nicht

vergessen werdet. Und was bietest du, Superhirn?«,

wendet sich Robert herablassend an Jonathan.

»Ich verliere nicht.«

Warum er sich seiner Sache so sicher ist, vermag er nicht

zu erklären. Vielleicht nur deshalb, weil er gewinnen muss.

Alle wissen, dass er sich schon eine halbe Ewigkeit mit

Analysen über die Zahlenreihen der Ziehungen beschäftigt.

Er darf es sich nicht leisten, zu verlieren. Aber das ist bei

einem Glücksspiel leicht gesagt.

»Ha! Höre sich das einer an. Ganz schön von sich

eingenommen!«, höhnt Robert. »Trotzdem musst du uns


